Nr. 156. 


Ein Welthaus. 


Roman von Sophie Kloerss. 


Urbeberſchutz für (Copyright by) Ernſt Keils Nachf. 
(A. Scherl) G. m. b. H. 1929. 


(28. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Die Jugend hatte ſich von der Doppelhochzeit viel ver⸗ 
ſprochen, beſonders von dem Polterabend. Was fte da 
alles angeben wollten. Bei ſolchem Felt konnte Frau Mer⸗ 
cedes das Theaterverbot nicht aufrecht erhalten. Elfie 
ſchwelgle ordentlich in kühnen Plänen. Oh, die beiden 
Schweſtern ſollten etwas zu hören bekommen. Alle Dumm⸗ 
heiten ihrer Kinder- und Mädchenjahre würde ſie ihnen 
vorhalten. 1 a 

„Als Zigeunertruppe kommen wir. Du, Paul, biſt der 
Bär, du mußt mit mir lanzen. Und Bernhard iſt der 
Bärenführer, und Fritz und Dora ſind ein Zigeunerpaar. 


Und Fritz bläſt den Dudelſack, und Dora klimpert auf der 


Gitarre, und wir ſingen ihnen alle ihre Schandtaten mit 
Muſikbegleitung. Fein wird es.“ 

Paul war mit der Bärenrolle nicht ſo ſehr einverſtanden, 
gab ſich aber hinein, als Elfie einmal mit ihm heimlich im 
Garten den Tanz probte, und er ſie dabei in die Luft ſchwin⸗ 
gen mußte Für einen Bären eine verwunderliche Leiſtung, 
aber eine, die er gern übernahm. 

Und nun war das alles nichts. 

Polterabend überhaupt nicht. 

Dora durfte den Brautkranz bringen und einige mäßige 
Verſe ſtammeln, das war alles. 

Die Hochzeit wurde auch auf die nächſten Verwandten 
und Freunde beſchränkt. Man jubiliert nicht, wenn der 
Großvater vor zwei Monaten geſtorben iſt. Der gute alte 
Herr hätte ſich noch im Grabe umgedreht, wäre es ihm 
bewußt geworden, wie er den Enkelinnen ihren vergnüg⸗ 
lichen Hochzeitstrubel zerſtörte. Immerhin waren auch die 
Nächſten noch ſechsunddreißig Perſonen. 

Trotz der Nähe der Kirche fuhr man hin, die Brautpaare 


mit den Brautjungfern und Führern im geſchloſſenen Zuge. 


Dora, Elfie und zwei Freundinnen der Bräute waren 
Brautjungfern, und es war ſelbſtverſtändlich, daß Paul 


Elfie führte. 


Er holte ſie im Wagen feierlich von ihrem Hauſe ab. 
Sie ſah ihn ganz betroffen an, als er mit einem Strauß 
koſtbarer Marſchall-Niel⸗Roſen in der Hand in das Zim⸗ 
mer kam. 

Wahrhaftig, er war doch ein feiner Bengel. Sie hatte 
ihn noch nicht in Frack und Lack und Claque geſehen, denn 
ſie ging ja noch nicht auf Geſellſchaften, und ſie ſah ihn 
an wie einen Fremden. Ein bildhübſcher Menſch. — Nicht 
ſo groß wie Vater und Großvater geweſen, aber doch gut 
gewachſen. Und der brünette Kopf mit dem regelmäßigen 
Profil, den dunkelblauen Augen, die Wimpern hatten, ſo 


lang, wie es für einen Mann eigentlich gar nicht möglich 


war, und dazu das vergnügte Lachen, das ihm immer ſo 
gut ſtand, fie ſtrahlte ihn richtig an. 2 : 
Da lachten ſeine Augen noch mehr. 
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Unterbaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundfchau 


Bromberg, den 10. Juli 1930. 


„Paul, ich kenne dich ja gar nicht wieder. Ganz Kavalier.“ 

Er reichte ihr den Strauß. „Dein K—kavalier.“ Da 
lachte ſie auch, hell und laut. „Alſo biſt du es doch. 
Müſſen wir ſchon fahren?“ 

Er ſtand die ganze Zeit in der Kirche und dachte nur: 
„Sie ſteht neben dir. Zwei Schritte welter vor, dann ſteht 
in 55 am Altar wie jetzt deine Schweſtern. Wann kommt 

as?“ 

Als erſtes Paar ſtiegen ſie hinter den Jungvermählten 
in ihren Wagen, der fuhr langſam an, hielt dann wieder, 
man wartete, bis alle Brautjungfern eingeſtiegen waren. 

Menſchen hatten ſich geſammelt und nahmen die 
Parade ab. 

„Wie wohl Anna und Minna zumut iſt,“ kicherte Elfie, 
„ſo beſtarrt zu werden.“ 

„Die w.-werden ſich ganz w—wohl fühlen dabei. Wär’ 


es dir unangenehm, da ſo im Brautwagen zu ſitzen?“ 


„Unangenehm? Das käme auf den an, der neben mir 
ſäße.“ 
Paul faßte nach ihrer Hand. „Elfie, wenn ich da neben 
dir ſäße? Laß das Lachen. Mir iſt das ernſt.“ ö 

Sie ſah zu ihm auf. War das Paul Heinecken? Der 
alte Kamerad, den man neckte und zerrte und nicht fo 
ganz ernſt nahm, weil man ſich der eigenen Herrſchaft zu 
bewußt war. Was für ein fremder Ausdruck war in ſeinem 
Geſicht. Etwas Herriſches, Streuges, etwas, das ihr befahl, 
jetzt einmal allen Unfug beiſeite zu laſſen und frei heraus 
Farbe zu bekennen. a 

Wie er ihre Hand preßte. Es tat weh und doch war es 
furchtbar intereſſant. War das ein Antrag? Ein richtiger 
Antrag, ſo wie es iſt, wenn man ſich verlobt? Und ſie war 


noch gar nicht konfirmiert. Wurde nächſten Monat erſt 


ſechzehn. — Es flog alles fo durch fie hin. 

„Willſt du mir nicht antworten?“ fragte Paul, und er 
ſtotterte nicht ein bißchen in dieſem Augenblick. 

„Ja, Paul. Ja, Paul. Das kommt mir ſo über den 
Kopf. Das iſt jo komiſch —“ 

„Komiſches iſt gar nicht dabei. Du weißt ganz genau, 
daß du mir immer am liebſten geweſen biſt von allen Men⸗ 
ſchen. Aber du fragſt nicht nach mir, das iſt es.“ 

„Nein, nein. Ich hab' dich doch ſo gern.“ x 

„Nur Fritz Haft du lieber.“ \ 

„Fritz?“ Nein, in dieſem Moment, wo Paul ſo ſchreck 
lich intereſſant ausſah, verblaßte Fritzens Bild ganz. Außer⸗ 
dem führte der eine andere Dame, dte dunkel: und pikant 
war, und von der er während der Trauung kein Auge ge⸗ 
laſſen hatte. Nein, Fritzens Aktien ſtanden tief in dieſer 
Stunde. ö 

„Aber wir ſind noch ſo jung, Paul.“ 2 

„Das ſchadͤet doch nichts. Darum kann man doch willen, 
was man will. Ich verlange auch nichts von dir, als daß 
du mir ſagſt, ob du wohl auf mich warten willſt, bis ich fo 
weit bin, daß wir uns verloben können.“ 5 b 

Alſo richtig, es ging auf die Verlobung hinaus. 

„Das kann doch noch ewig dauern.“ 

„Ewig! Oſtern bin ich mit der Lehrzeit fertig. Dann 
diene ich mein Jahr bei der Artillerie in Schwerin. Daun 
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geh' ich zwei Jahre nach England. Dann komm' ich und 


frag' deinen Vater —* s 
„Erſt fragſt du doch wohl mich.“ 
„Wenn das dann noch nötig iſt.“ 


Die Wagen fuhren an, zwei Minuten ſpäter hielten ſie 


am Hochzeitshaus. 


Wie ſie ausſtiegen, ſah Elfie ihrem Partner in die 
Augen. „Faſt vier Jahre, Paul, na, wenn es nicht eher 
ge 2 


Da war ſie hinein in den Flur, mitten zwiſchen die an⸗ 
deren, fiel Minna um den Hals, küßte Anna, lachte mit 
Dora, er ſtand immer noch auf der Treppe und ſah und 
hörte nichts als „Elfie! Elfie! Elfie!“ Bis Fritz Spre⸗ 
kelſen ihn anſtieß: „Menſch, willſt du hier Wurzel 


ſchlagen?“ 


Waren ſie nun verlobt? Er mit ſeinen neun? ohn 
Jahren, ſie mit ihren fünfzehn? So was tat man doch nicht 
in Hamburg. So was tat man ſchon gar nicht in ſeiner 
Familte. — Ach, das war ja ganz gleichgültig. Einmal war 


er über ſich hinausgegangen, hatte zugegriffen, ohne lange 
zu überlegen. Sollte er warten, bis ein anderer die Hand 
nach ſeinem größten Schatz ausſtreckte? 

Es fand ſich keine Gelegenheit wieder zu einem ver⸗ 
trauten Wort. Bei Tiſch ſaßen die Nachbarn zu nahe, nach⸗ 
her wirbelte tie junge Welt durcheinander, und er konnte 
ſeine Dame nicht allein ſprechen. Und als er ſie gegen elf, 
denn die Hochzeit ſchloß früh der Trauer wegen, durch den 
Garten begleiten wollte, ſtand da ihr Bruder Bernhard 
ſchon mit einem Schirm und ſagte: „Es gießt. Komm' 
unter dies ſchirmende Dach, liebes Schweſterlein. Na, Paul, 
du willſt doch nicht noch in den Regen hinaus?“ Das war 
alſo auch nichts. — 

Und dann war wieder alles, wie es immer geweſen. 
Nur wenn ſie ſich ſahen, faßte Elfie wohl einmal an den 
Hals, als rücke ſie am Kragen, und Paul wußte, ſie rührt 
an der Kette, oder Paul hob vier Finger, und das bedeutete 
in vier Jahren, ſonſt hatten fie keine Geheimniſſe zuſam⸗ 
men. Er fiel in ſeine Schüchternheit zurück, und das Mäd⸗ 
chen fand es ſehr intereſſant, fo quaſi verlobt zu ſein, und 
doch keine unbequemen Rechte zu gewähren. Man hatte da 
einen Anbeter, auf den man ſich verlaſſen konnte, aber die 
Freiheit bewahrte man ſich trotzdem. 


Elfies Konfirmation. Paul kam mit ſeinen Eltern und 
gratulierte und legte Gerocks Palmblätter mit Goloͤſchnitt 
auf den Tiſch. Seine Mutter hatte dies Geſchenk für ihn 
ausgeſucht. Heimlich aber ſchob er unter das Buch ein win⸗ 
ziges Käſtchen, und als Elfie es ſpäter ebenſo heimlich öff⸗ 
nete, wor eine Nadel darin. Den Kopf bildete ein Vogel, 
deſſen Flügel aus kleinen Perlen zuſammengeſetzt waren. 
Die Augen waren Saphire. Geſchmack hatte er wirklich. 

Die Mutter überraſchte ſie, als fie fo daftand und ihr 


Geſchenk beſah. 


„Von wem iſt denn die Nadel? Die hab' ich ja noch gar 
nicht geſehen.“ 

„Von Paul Heinecken.“ 

„Ich denke, von dem iſt das Buch.“ 

Das fand feine Mutter genng, aber er nicht.“ 

Mereedes Soltau ſah ihre Tochter prüfend an. Die kat 
ſehr unbefangen. "> 

„Hat er dir ſonſt Schon ſolche Geſchenke gemacht?“ 

„Einmal eine Kette. Aber ſehr koſtbar iſt die nicht. Ich 


hatte ſolch' eine gern leiden mögen.“ 


„Warum haſt du das nie geſagt?“ ; 
„Ach, ich dachte, da würde gleich jo viel draus gemacht, 
und es war ſo harmlos.“ 
„Ich weiß nicht, Kind, das ſollte nicht ſein. Junge Mäd⸗ 


chen aus unſeren Kreiſen laſſen ſich nicht Schmuck von jun⸗ 


gen Herren ſchenken, die ihnen nicht ſehr nahe ſtehen.“ 
„Ja, Mama, da haſt du gewiß recht. Aber Paul — 
„Nimm das nicht zu unbefangen, Elfie. Du kannſt in 

eine peinliche Lage kommen. Du gibſt ihm damit Rechte —“ 
„Gott bewahre, Mama, ich gebe ihm gar keine Rechte. 

Und denk' doch, wie jung er auch noch iſt. Und ich werde 


heute konfirmiert.“ 


„Ja, ja. Aber ſei vorſichtiger.“ 


In ihrer Heimat waren Mädchen von ſechzehn keine halben 
Kinder mehr, und es war doch ihr Blut in ihrer Tochter. 
Einmal ſah Fritz Sprekelſen die Nadel an Elfies Kleid. 
Sie ſaßen im Thaliatheater, wo alle drei Familien abonniert 
waren, zuſammen im Parkett. Hinter ihnen ſeine Eltern. 
„Woher hoſt du denn die Nadel?“ frug er. „Die kenn! 


„Ach, den kleinen Vogel? Nett, nicht? Ja, den hat 
Paul mir geſchenkt.“ 

„Paul? Wie kommt er dazu?“ 

Be Simmel, zur Konfirmation natürlich. Was ift 
abei.“ 


„Darauf hat er lange ſparen müſſen, denn ſein Vater 
hat ih n ganz gewiß nicht ſo viel Geld für ein Geſchenk ge⸗ 
geben. 


„So? Iſt der ſo geizig? Ja, närig war er wohl immer, 
was?“ 


„Und du trägſt alſo Schmuck, den Paul dir ſchenkt. Sieh 
mal an.“ 

„Ich verbitte mir jo dumme Reden.“ 

Frit lachte. „Sei unbeſorgt, ich ärgere dich nun lange 
nicht mehr. In acht Tagen iſt der erſte April, da ziehen 
wir beide den bunten Rock an.“ 

„Ja, da geht ihr alſo nach Schwerin.“ 

„Ich nicht. Ich gehe zu den Wandsbeker Huſaren.“ 

„Seit wann iſt denn das beſtimmt?“ 

Sein vergnügtes Jungengeſicht lachte ſie übermütig an. 
„In dieſem Augenblick. Gute Gedanken kommen wie der 
Blitz. 


„Aber warum denn?“ 

„Ich denk' es mir nett, den guten Paulus ein bißchen 
aus dem Sattel zu heben.“ 

„Das ſind ja dumme Reden, Fritz.“ 

„Nein, nein. Ich meine es wirklich jo.“ Und ſich zu 
ſeinen Eltern berumwendend, ſagte er wie ſelbſtverſtändlich: 
„Alſo eben erzähl ich Elfie, daß ich doch nicht in Schwerin 


dienen will, ſondern bei den Wandsbeker Huſaren. Ich 


wollte es euch ſchon heute mittag ſagen, da kam was da⸗ 


zwiſchen. Es gehen mir zu viele Hamburger nach Schwerin. 


Arnemann und Siemſen und Hopfeld und Wichmann, man 
will mal aus dem Klüngel heraus.“ 


„So, alſo nun Wandsbek“, brummte der Vater. „Mei⸗ 
netwegen, da hat man dich vielleicht ein bißchen mehr an 
der Strippe.“ 


Die Mutter, verliebt in ihren vergnügten Jungen, gut⸗ 
mütig und unbedeutend, fand es großartig, daß er ſo in der 
Nähe bleiben wollte, und ſtellte keine überraſchten Fragen. 


„So“, ſagte Fritz und wandte ſich wieder an ſeine Nach⸗ 
barin, „glaubſt du nun, daß es mir Ernſt damit iſt? Ich 
komme alle Sonntag nach Hamm in meiner beſten Extra⸗ 
uniform, und ich bitte mir aus, daß du nett mit mir biſt. 
Dies iſt mein nachträgliches Konfirmationsgeſchenk. Wiegt 
es nicht Pauls Nadel auf?“ 

„Daß du hier bleibſt? Weißt du, an Beſcheidenheit lei⸗ 
deſt du nicht. Mir iſt die Nadel lieber als der ganze Fritz 
Sprekelſen.“ 

Fritz lachte dazu. Er kannte, ſo jung er war, ſchon viel 
von den Frauen, und Elfie, mit der er aufgewachſen war, 
die gab ihm gewiß keine Rätſel auf. 5 

Plötzlich erſchien es ihm ſehr intereſſant, gerade mit 
Elfie zu flirten. Sozuſagen unter den beiderſeitigen elter⸗ 
lichen Augen, und doch ſo, daß niemand etwas davon 
merken ſollte. Wenn er dabei Paul Heinecken aus dem 
Felde ſchlug, war doch noch ein Reiz mehr. Was fiel dem 
ein, allen Eruſtes das niedlichſte Mädel ihrer Bekanntſchaft 
für ſich zu beanſpruchen. 

So bekam denn Paul eines Tages in Schwerin einen 
Brief von einem Hamburger Freund, in dem es hieß: „Dein 
alter Freund Fritz Sprekelſen dient ja in Wandsbek. Den 
hat wohl die kleine Soltau hier in der Gegend feitgchalten, 
Ich ſah die beiden kürzlich im Wandsbeker Gehölz, ſie wan⸗ 
derten da Arm in Arm und waren fo vertieft ineinander, 
daß ſie mich gar nicht bemerkten.“ 

Paul wurde es heiß und kalt. i 

Das war doch ganz gewiß nicht wahr! Das konnte gar 
nicht wahr fein! Elfte ſchrieb ihm doch, wenn auch nicht 
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Sie Hatte ein warnendes Gefühl, die feine, dunkle Frau. 
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oft, und fie hatte ihm zum Abſchied noch verſprochen, daß 
ſie die Kette immer — aber auch immer — tragen wollte. 


Er ſetzte ſich hin und fragte an, was er davon zu halten 


e. 

Sie würde natürlich ſchreiben, es ſei kein Wort an der 
ganzen Sache wahr. Und er würde ihr glauben. Nur ihr 
und niemand anders. 

Aber Elfie antwortete: Ja, ſo ſei es geweſen. Sie wäre 
da mit Fritz gegangen, und fie hätten von ihm — Paul — 
geſprochen. Den Herrn Alex Heinemann hätten ſie auch 
ganz gut bemerkt, aber ihn nicht beachtet, denn ſie ſchätzten 
ſolche Klatſchmäuler nicht. Übrigens, wenn der Herr ihnen 
nachgegangen wäre, hätte er geſehen, daß ſie nach Jüthern 
gingen, wo die Eltern beim Kaffee ſaßen. Sie wären nur 
ein Endchen in das Holz ſpaziert, um die Nachtigallen zu 
hören, die am Laubengang ſo wundervoll geſchlagen hätten. 
Arm in Arm — ja, das könnte ſein. Sie wäre doch mit 
ihm, Paul, auch oft genug Arm in Arm gegangen, ohne ſich 
was dabei zu denken. — So, das hätte ſte ihm alles ge⸗ 
ſchrieben. — Nun käme aber noch etwas anderes: Wenn 
er ſich noch einmal ſolchen Unſinn vorreden ließe, ſeien fie 
geſchiedene Leute. Wer ihr Freund ſein wolle, der müſſe 
zu ihr halten durch dick und dünn, andere Freundſchaft 
könnte ſie nicht brauchen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Altjapaniſche Juſtiz. 


Aus den Erinnerungen 
des jüngſt verſtorbenen Scharfrichters Kitagora. 


Eine Woche iſt es her, ſeit in Jokohama ein Mann ſtarb 
der weit über die Grenzen ſeines Heimatlandes hinaus be⸗ 
kannt und gefürchtet war. Dieſer Mann hieß Hitupay Kitagora. 
Er war der ehemalige Scharfrichter von Japan. Ein Mann 
von ungewöhnlicher Körperkraft, die ihn auch in ſeinem hohen 
Alter, — er zählte bereits das 84. Lebensjahr, als er ſtarb, 
— nicht verlaſſen hatte. Die Einwohner von Jokohama nannten 
ihn den gelben Herkules. Nun iſt er tot, und mit ihm ver⸗ 
— eine der intereſſanteſten Erinnerungen an das alte 

apan. 

Vor 25 Jahren ſah man ihn noch ſein blutiges Handwerk 
ausüben, und ſo mancher wohlgezielte Schwertſchlag landete 
im Nacken ſeines Opfers. Mehr als 60 Enthauptete zählte 
das Konto Kitagoras. In ſeinen schriftlich niedergelegten 
Erinnerungen lieſt man auf der letzten Seite: „Ich war ein 
Diener der Gerechtigkeit, weniger aus Neigung, denn aus 
Zwang.“ Dieſe Erkenntnis mag umſs verſtändlicher erſcheinen, 
wenn man weiß, daß Ende des vorigen Jahrhunderts jeder der 
großen Feudalherren von Japan das Recht hatte, einen eigenen 
Leibſcharfrichter zu halten. Gewöhnlich wurde dieſer der 
Dienerſchaft entnommen, und der einmal zu dieſem Amte Aus⸗ 
erwählte wagte nicht, dem Befehl ſich zu widerſetzen, wollte 
er nicht Gefahr laufen, dem Schwerte ſeines Nachfolgers we⸗ 
gen Gehorſamsverweigerung ausgeliefert zu werden. So ge⸗ 
ſchah es, daß ein Großteil der damaligen Scharfrichter nur 
unter dem Zwange und aus Furcht für das eigene Leben das 
ſchimpfliche Henkerhandwerk ausübte. a 88 

Die Enthauptung vollzog ſich in folgender Weiſe. Der 
zum Tode Verurteilte ſaß mit gekreuzten Beinen, erhobenen 
Hauptes auf der Erde und erwartete in dieſer Stellung den 
tödlichen Schwertſtreich des Henkers. 
kannte man nicht. Eine einfache Strohmatte und eine etwa 
einen Meter tiefe Grube neben der Todesſtätte bildeten die 
geſamte Ausſtattung, die zu einer Hinrichtung erforderlich war. 
Hatte die Enthauptung ſtattgefunden, dann beförderte ein Fuß⸗ 
tritt den Leichnam mitſamt dem auf die Bruſt herabbaumelnden 
Kopf in die offene Grube. Die letztere Schilderung mag etwas 


kennzeichnend. Hitupay Kitagora trennte das Haupt nie ganz 
2 aut⸗ 
ſtreifen am Hals unberührt, ſodaß der abgeſchlagene 222 di 
Sekunden ſpäter wurde die Grube 
die Blutſpuren mit Erde verwiſcht, und 
triumphierte ihrer ſchändlichen Genugtuung. - 
„Verabſcheuungswürdig iſt das Amt eines Henkers“, lieſt 
man in den Aufzeichnungen Kitagoras, „aber um vieles ver⸗ 


Nähe ſchiebt: „Hände hoch 


abſcheuungswürdiger iſt der Fehlſpruch eines Richters, der ein 
Todesurteil fällt, ohne ſeiner menſchlichen Schwächen ſich be⸗ 
wußt zu ſein. Ich erinnere mich eines Falles, der in Japan 
weithin das größte Aufſehen erregte. Damals wurde ein we⸗ 
gen Gattenmordes angeklagter Spinnereiarbeiter zum Tode 
verurteilt, wiewohl er bis zur letzten Stunde ſeine Anſchuld 
beteuerte. In ſeiner wohlgeſetzten Verteidigungsrede ſagte er 
vor Gericht: „Meine Herren! Die Anklage, die man mir zur 
Laſt legt, bedeutet für mich den Tod durch das Schwert. Lei⸗ 
der vermag ich Sie von meiner Unſchuld nicht zu überzeugen, 
denn ich weilte zur Zeit der Tat im Zimmer meiner ermordeten 
Frau. Aber trotzdem ſtehe ich rein vor Ihnen, rein von jeder 
Schuld, ich habe keinen Mord begangen. Während ich ſchlief, 
muß der übeltäter in unſere Wohnung eingedrungen ſein und 
den Dolch meiner Frau ins Herz geſtoßen haben. Als ich 
morgens erwachte, lag ich neben einer Toten.“ Dieſen Aus⸗ 
führungen ſchenkte das Gericht natürlich keinen Glauben. Das 
Urteil lautete auf Tod durch den Henker. 

Drei Tage ſpäter wurde er nach der Sitte der Zeit auf 
ungeſatteltem Pferde zum Richtplatz geführt; die Strohmatte 
wurde ausgebreitet, ohne Aufforderung nahm er auf ihr mit 
auf den Rücken gebundenen Armen Platz und ließ ſich die Augen 
verbinden. Keine Träne vergoß er, nur ein leiſer Seufzer ent. 
rang ſich ſeiner Bruſt, als die Binde geknotet wurde und rings⸗ 
um feierliche Stille eintrat. Ich hatte eben den todbringenden 
Hieb ausgeführt, der Leichnam war mit einem Fußtritt in die 
offene Grube hinabgeſtoßen worden, da ſtürzte ein junger Mann 
herbei mit einem blinkenden Dolch in der Hand. Ehe jemand 
eingreifen konnte, hatte er ihn ſich in die Bruſt geſtoßen. Es 
war derſelbe Dolch, durch den die Ermordete ihr Leben laſſen 
mußte. Auf dem Holzgriff ſtand das Geſtändnis eingeſchnitzt: 
„Der Träger dieſer Waffe iſt der Mörder Litſantus (der Name 
der Ermordeten). Sie mußte ſterben, weil ſie mir die Ehe 
verſprochen hatte und einen anderen heiratete.“ 


Zwei Gauner machen ein gutes Geſchüft. 
Skizze von Walter Anatole Perſich. 5 


Straßenecke mit windͤgeſchüttelter Laterne. 

Von einem Bauzaun knallt ein grelles Plakat Farben 
gegen das müde Gaslicht. Charles, jawohl der breit⸗ 
ſchädelige Charles aus dem „Garbadinkeller“, krümmt ſich 
gegen den Wind und ſucht eine Stelle der Planke, die das 
Überſteigen geſtattet. Jetzt taucht ſeine Geſtalt mit der ins 
Geſicht gezogenen Mütze wieder ins Dunkel. Verflucht, 
überall hat die Bande Stacheldraht, ſoll man jetzt nicht 
einmal mehr hier ein billiges Nachtlager finden? 

Halloh, was iſt das? Da iſt ein Brett ſauber heraus⸗ 
geſägt, und man kann famos durchſchlüpfen, gute Arbeit.. 
Paſſage für einen ausgewachſenen Menſchen mit der Ge⸗ 
ſchmeidigkeit der Gannoven, Teufel, da ſchrabt man doch 
mit dem Fuß gegen die Offnung ... er ſteht mit an⸗ 
gehaltenem Atem ... find das Schritte? — Schon ſteht er 
im Lichtkegel einer Taſchenlaterne, vor ihm als dunkle 
Maſſe ein Menſch, der einen Browning in bedrohliche 
oder ich ſchieße!“ 

Charles ſtutzt. Die Stimme kennt er, und dann lacht 
er gluckſend: „Menſch, Paul, mach' doch keen 'n Fez! Mir 
kennſte doch, wat? Na alſo! Was machſt du denn 
hier - 

Paul hat die Taſchenlampe und den Revolver wegge⸗ 
ſteckt, er iſt ziemlich bedeppert über die Situation. Charles 
ſieht ihn ſich genauer an und brüllt faſt vor Vergnügen: 
„Ach fo, 'ne Nachtwächtermütze iſt das, was du auf dem topp 
haſt! Nachtwächter ... der ausgekochte Paul aus dem Gar⸗ 
badinkeller! Menſch, ich wette, du willſt 'n ganz duftes Ding 
hier drehen und haſt als wohlbeſtallter Vertrauensmann die 


ganze Kiſte ausbaldowert! Raus mit der Sprache, was iſt 
hier zu machen? Red', oder ick laß dir hochgehn!“ 


Paul zieht ihn von der Planke fort in einen Holz⸗ 
ſchuppen. Von dort ſieht man zwei Feuſter im Parterre 
des halbfertigen Baus erhellt. Hinter dem einfachen weißen 
Vorhang wandert ein Schatten nervös auf und ab. Paul 
und Charles ſehen ſich die Sache eine Minute an, dann 
flüſtert der Nachtwächter: „Das iſt Friedrich Caſpar.“ N 

„Wat, der große Unternehmer, der jetzt überall die 
Blocks hochbringen will . 2“ 

„Menſch, ſchrei nicht ſo: hochbringen wollte. Da iſt ſein 
neues Baukontor. Heute hat er die letzten Bauzuſchüſſe ein⸗ 


1 


genommen. In 'ner Stunde oder ſo will er ins Ausland 
verduften — von ſeiner Frau weg und vom Geſchäft weg, 
vaſtehſte? In ſeiner Reiſetaſche ſchleppt er die Scheine. Die 


Hälfte können wir ihm mühelos abnehmen. Alles iſt zu ge⸗ 


fährlich, vielleicht macht er dann Selbſtmord, und dann ſieht 
das nachher aus wie Raub, oder er erzählt'n Märchen, 
rettet ſich vor der Pleite, und wir ſitzen drin. Die Hälfte iſt 
immer noch eine Menge Geld — da reiſt er ab, und die 
Polente bleibt ganz raus aus das Geſchäft, vaſtehſte? Nu 
hab ick in Freund, der is hier Nachtwächter. Der ſollte 
’raufgehn, wenn der Mann das Licht ausdreht und ver⸗ 
ſchwinden will. Im Treppenhaus klappt die Sache am 
beſten. Aber ihm muß was paſſiert fein, er iſt noch immer 
nicht da. Wenn man mich nun fragt: ich bin hier Nacht⸗ 
wächter. Wenn ihn wer fragt: er hat die Ausweiſe, daß 
er Nachtwächter iſt. Feines Ding, das. Nu geht das wohl 
nicht.“ 

Beide erſchrecken, als die Fenſter plötzlich in Schwärze 

len. Charles ſtürmt vorwärts, der Nachtwächter i. V. 
olgt vorſichtig, man hört von der proviſoriſchen Brettertür 
herüber halblauten Wortwechſel. Der Bauunternehmer iſt 
äußerſt ängſtlich, verſucht aber trotzdem, ſich aus dem klam⸗ 
meraden Griff Charles zu befreien. Der läßt nicht locker: 
„Fier, Alter, rüberrücken! Die Hälfte aus deiner Reiſe⸗ 
taſche, dann laſſen wir dich laufen, ſoweit du willſt.“ 

Es dauert auch gar nicht lange, man hat noch ein an⸗ 
puffendes Motorrad und dann den Lärm des fahrenden Ve⸗ 
hikels gehört, dann kommt Charles zurück, die Finger um 
ein großes Bündel Banknoten gepreßt. 

Paul macht einen Freudenſprung mit anſchließendem 
Indianertanz, rückt ganz dicht heran und hält die Hand auf: 
„Halbpart, alter Junge.“ Was unter Gaunern recht fit, 
kann man einem falſchen Nachtwächter, der den Tip hatte, 
nicht verwehren. Charles legt traurig die „Hälfte“ in die 
große Klaue des Genoſſen. Vorſichtshalber hat er ein 
Dutzend Hunderter vorher in den Rock geſchoben, weil er 
doch ſchließlich die gefährlichere Arbeit leiſten mußte. — 

Man empfängt ſie mit „Halloh“ und „Hurrah“ im Gau⸗ 
nerkeller. Wenn zwei ſolcher Kerle um Mitternacht auf⸗ 
tauchen und einer von ihnen 'ne Nachtwächtermütze trägt, 
dann muß ſchon „Marie“ dahinterſtecken. Die ganze Bude 
bekommt Schnaps, die rote Zilla von Charles ſitzt zwiſchen 
ihm und Paul bei einer Flaſche Schampus. 

Als Charles betrunken mit der Roten tanzt, denkt 
Paul: „J, der wird doch kaum wiſſen, wieviel Geld das 
war. Und ich habe die ganze Sache doch eigentlich ges 
ſchmiſſen. Komm nur her, alter Bruder!“ 

Und da ſie dann nebeneinander ſitzen, fällt er dem Kum⸗ 
pan um den Hals und weint ſeinen Kummer über dieſes 
Lotterleben aus. Dabei taſtet ſeine Hand in die Rocktaſche 
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des Freundes und greift mit Virtuoſität den größeren Teil 


des Bündels heraus. Während er, noch immer ſchluchzend, 
den Raub in ſeinen Rock ſchiebt, zieht ſich ſeine eigene Jacke 
etwas in die Höhe, und über ſeinem prallen Hinterteil wird 
die Geſäßtaſche ſichtbar. Die Kanten eines Bündels Scheine 
lugen verführeriſch in die Welt, und Charles denkt: „Der 
Bruder iſt ſo beſoffen, der weiß doch nicht, wieviel er hat.“ 
Mit außerordentlicher Kunſtfertigkeit zieht er den größeren 


Teil des Bündels heraus und ſtopft den Raub in ſeine 


Bruſttaſche, tröſtend auf den Freund einredend. 

Dann kommt noch eine Flaſche Schampus und noch eine, 
und als ihnen der Wirt bei der vierten den ganzen Gar⸗ 
badinkeller zum Kauf anbietet, ſind ſie ſo weit, daß ſie nur 
der können. 

torgen ».. = 

Charles wacht in einem ludrigen Quartier auf, die 
Kleidung liegt an der Erde, die Sonne kriecht vorſichtig 
durch das ungeputzte Fenſter. Ah, fo, dieſe famoſe Sache 
geſtern abend. Nun hat er ja den ganzen Raub! Er greift 
zum Rock, zieht das Bündel aus der Bruſttaſche hervor, aber 
die Seitentaſche iſt leer. Potz Donner! 

Dasſelbe erlebt Paul und kriegt eine Heidenachtung vor 
dem Kumpan. Und dieſe gegenſeitige Achtung war wohl 
ausſchlaggebend, ſie taten ſich zuſammen, kauften den Gar⸗ 
badinkeller und führten ihn als Wirtsleute im alten Geiſte. 

Sie machen nach wie vor gute Geſchäfte — vorbildliche 
Kompagnons, die ſich immer gleichzeitig beide reinlegen. 
Jeder kommt dabei auf einem kleinen Umweg zu dem ihm 
gebührenden Nutzen. Aber es iſt wohl intereſſanter ſo. 


A Luftige Rundfchau * 


* Abſtimmung im Bademantel. In bezug auf Gemüt⸗ 
lichkeit ſchlägt jetzt das engliſchen Parlament alle Rekorde. 
Kann man ſich einen angeſehenen Abgeordneten des deut⸗ 
ſchen Reichstages denken, der barfuß und nur in einen 
Bademantel eingewickelt, zur Abſtimmung über den Etat 
in den Sitzungsſaal eilt? Oder eine Abgeordnete, die um 
6 Uhr morgens während einer Nachtſitzung ſich auf der 
Bank ausſtreckt und ruhig ſchläft? Ganz im Gegenteil 
wurde jüngſt vom Reichstagspräſidium verordnet, daß zur 


Wahrung der Würde des hohen Hauſes die Abgeordneten 
und die Tribünenbeſucher auf keinen Fall in Hemdsärmeln 


erſcheinen dürfen. Die Würde des engliſchen Parlaments 
wurde vor einigen Tagen erheblich verletzt. Der energiſche 
Schatzkanzler Snowden beſchloß ſeine Finanzbill ſchleunigſt 
im Unterhauſe durchzuſetzen, die Konſervativen waren aber 
feſt entſchloſſen, ihn daran zu hindern. Die Folge war, 
daß die Sitzung 22 Stunden dauerte. Gegen Morgen 
wurde man ſchläfrig. Sir William Jovitt, Mitglied der 
Regierung, ſchlief auf der Regierungsbank ein. Die Ab⸗ 
geordnete Lady Cynthia Mosley, Tochter des verſtorbenen 
Außenminiſters Lord Curzon, ſtreckte ſich ganz gemütlich 
auf der Bank aus (im engliſchen Unterhaus gibt es keine 
Seſſel, ſondern Bänke) und verfiel in tiefen, mehrere 
Stunden dauernden Schlaf. Ein Parlamentsmitglied ging 
gegen 6 Uhr morgens in den Keller des Hauſes, wo 
Duſchen angebracht ſind, um ſich zu erfriſchen. Plötzlich er⸗ 
tönte die Glocke zur Abſtimmung. Der ehrwürdige Herr 
zog haſtig die Hoſe an, warf den Bademantel um die 
Schultern und eilte barfuß in den Sitzungsſaal. Da ſagt 
man noch, die Engländer ſeien das ſteifſte Volk der Welt 

* Drei Mauſerpiſtolen find auf fie gerichtet .. Eine 
Reihe vermögender Einwohner der Stadt Czenſtochau er⸗ 
hielten eines Tages ein Schreiben, in dem ungefähr folgen⸗ 


des ausgeführt wurde: „Sehr geehrter Herr, ſeit geraumer 
Zeit ſtehen Sie auf unſerer Todesliſte. 


Wir ſind ange⸗ 
wieſen worden, kurzen Prozeß mit Ihnen zu machen. 
Unſere Ehre gebietet uns aber, den Verſuch einer fried⸗ 
lichen Auseinanderſetzung mit Ihnen zu machen. Wir ver⸗ 
langen 10 000 Zloty. Drei Mauſerpiſtolen, Kaliber 7/63 
Millimeter, ſind auf Sie gerichtet. Wir, Mitglieder der 
Internationale, werden im Falle der Weigerung das Urteil 
vollſtrecken. Wir raten Ihnen ab, ſich an die Polizei zu 
wenden. Das wird Ihr Schickſal nur verſchlimmern. Ter⸗ 
min bis zum 26. Juni d. J. Antwort unter: T. R. V. Wir 
ſind Akademiker und sans Pardon.“ Die meiſten Adreſſaten 
bekamen einen ſolchen Schrecken vor den auf ſie gerichteten 
Piſtolen, Kaliber 7/63, daß fie das Geld ſofort abſchickten. 
Nur ein Arzt entſchloß ſich nach langem Hin und Her, der 
Polizei die Angelegenheit zu melden. Auf Anweiſung der 
Polizei erklärte er ſich ſchriftlich bereit, das Geld perſönlich 
zu überbringen. Er fuhr im Auto zur verabredeten Stelle, 
wo ein halbwüchſiger Knabe auf ihn wartete. Zur Rede 
geſtellt, erklärte der Knabe, daß er tatſächlich die Drohbriefe 
im Namen der Internationale geſchrieben habe. Er möchte 
gern nach Südamerika auswandern und wollte ſich auf dieſe 
Art das Reiſegeld verſchaffen. f ' 


* Die Rache. Er ſchmachtet „fie? aus liebesglühenden 
Augen an. „Nita, wenn Sie mich nicht erhören, töte ich 
mich.“ — „Ich ſagte Ihnen ſchon, Sie können ſich keine Hoff⸗ 
nung auf mich machen.“ — „Trotzdem müſſen Sie mich er⸗ 
hören und ſich mit — Kurt verloben.“ — „Sie Edler!“ — 
„Jawohl, dem Halunken gönne ich das.“ 

Kriegstüchtig. „Da leſe ich ſoeben, daß die Frauen 
und Mädchen in Amerika im letzten Jahre dreimal ſoviel 
für kosmetiſche Mittel ausgegeben haben, wie der Kriegs⸗ 
miniſter für die ganze Armee.“ — „Nun ja — dafür haben 
ſie auch mehr Eroberungen gemacht!“ 
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